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 T E L E M E T R I E - P R O J E K T E  I N  D E U T S C H L A N D

Was Hirsche 

senden 

Dr. DANIEL  HOFFMANN 

 besendert  einen  Rothirsch 

im Naturpark  Saar-Hunsrück. 

Dort läuft nur eines von 

 vielen Telemetrie projekten 

am Rotwild in  Deutschland. 

Welche Schlüsse sich aus 

 diesen  Studien für  Bejagung 

und  Bewirtschaftung ziehen 

 lassen, hat der 

Wildbiologe bei seinen 

 Kollegen erfragt.  
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Seit März zieht ein zweijähriger Rot-
hirsch zwischen Thüringen und Ba-
yern seine Fährte. Zunächst nichts 

Ungewöhnliches. Außer, dass jeder Schritt 
des Sechsers überwacht wird. Dafür sorgt 
ein GPS-Halsband, das den Forschern des 
Johann Heinrich von Thünen-Instituts 
(vTI) und des Instituts für Waldökologie 
und Wald inventuren in Eberswalde (WOI) 
regelmäßig zeigt, wo sich der Hirsch mit 
der Kenn-Nummer HO gerade befindet. So 
wie er befinden sich deutschlandweit zahl-
reiche Hirsche und Alttiere „am Sender“ 
und liefern interessante Daten über ihr 
Verhalten. Im Vordergrund der Telemetrie-
Projekte steht das Raum-Zeitverhalten un-
serer größten Schalenwildart. Die Zer-
schneidung der Landschaft durch Sied-
lungen und Straßen ist ein ebenso drän-
gendes Thema wie die Zerstörung der Habi-
tate durch neue Freizeitmöglichkeiten in 
ehemals ruhigen Rotwildeinständen. 

So wiesen die Wissenschaftler des vTI, 
die neben der Studie in Thüringen noch 
zwei weitere Projekte in Deutschland be-
treuen, deutliche Unterschiede im Nut-
zungsmuster nach. Die vergleichsweise 
größten Streifgebiete hat das Rotwild dem-
nach im nordostdeutschen Tiefland 

(Schorfheide). Mit durchschnittlich 14 000 
Hektar (ha) bei männlichen und 3 800 ha 
bei weiblichen Stücken liegen sie weit über 
denen des Thüringer Waldes (Hirsche ca. 
3 000 ha, Alttiere ca. 700 ha) und der Vor-
pommerschen Boddenlandschaft. Im Thü-
ringer Wald und im nordostdeutschen Tief-
land sind zudem die Streifgebiete der 
Hirsche wesentlich größer als die des weib-
lichen Wildes. 

Dieser geschlechtsspezifische Unter-
schied zeigt sich auf der Ostseehalbinsel 
Darß nicht so deutlich. Hier sind die mittle-
ren Streifgebietsgrößen der Hirsche mit 
2 000 ha ähnlich denen des Kahlwildes mit 
1 300 ha.   

Die kleinsten Streifgebiete mit 200 
(Alttiere) und 400 bis 700 ha (Hirsch) zeigt 
das Projekt in der sächsichen Wolfsregion 
Oberlausitz. Forstzoologe Mark  Nitze von 
der Technischen Universität (TU) Dresden 
will dort das Verhalten des Rotwildes unter 
Anwesenheit der Wölfe analysieren. Seit 
März 2008 melden fünf Hirsche und acht 
Alttiere ihren Standort. 

Störfaktoren, wie Jagd- und Forstbetrieb, 
Wanderer und Stangensucher sowie die 
Wölfe im Gebiet, wirken sich nach ersten 
Ergebnissen durch vorübergehende Verla-

Streifgebietsgrößen in den einzelnen Telemetrieprojekten in Hektar

Nr. : Projektgebiet: Alttiere: Hirsche: durchführendes Institut:

1 Saar-Hunsrück 300-425  1 000 BNL Petry & Hoff mann

2 Südschwarzwald   1 200  2 250
Forstliche Versuchs- und Forschungsanstalt 
Baden-Württemberg

3 Grafenwöhr 110-450 - Institut für Wildbiologie Göttingen & Dresden e.V.

4 Schleswig-Holstein - 1 250 - 2 150 Institut für Wildbiologie Göttingen & Dresden e.V.

5 Kellerwald-Edersee - - Institut für Wildbiologie Göttingen & Dresden e.V.

6 Lüneburger Heide - -
Institut für Wildtierforschung 
an der Tierärztlichen HS Hannover

7 Thüringer Wald  700  3 000
Johann Heinrich von Thünen Institut, 
Bundesforschungsinstitut Eberswalde

8 Schorfheide 3 800 14 000
Johann Heinrich von Thünen Institut,
Bundesforschungsinstitut Eberswalde

9 Darß 1 300  2 000
Johann Heinrich von Thünen Institut, 
Bundesforschungsinstitut Eberswalde

  Bayrischer Wald 1 000  6 100 Nationalpark Bayerischer Wald

" Oberlausitz  200
700 (Brunft)

400 (Sommer)
TU Dresden, Professur für Forstzoologie

Die angegebenen Streifgebietsgrößen sind vorläufi ge Ergebnisse, da die meisten Studien noch in der  Durchführung 
sind. Teilweise liegen daher noch nicht für alle Gebiete die Ergebnisse zur Streifgebietsgröße vor.
Die wissenschaftliche Publikation der Daten steht in vielen Projekten noch aus.
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gerung der Einstandsgebiete aus. Aller-
dings lassen sich dazu noch keine diffe-
renzierten Aussagen treffen. Ideal wäre 
eine parallele Besenderung der Grau-
hunde, um die direkten Zusammenhän-
ge exakt auswerten zu können.

Im Naturpark Saar-Hunsrück wird 
das Verhalten des Rotwildes in den 
Rotwild hegegemeinschaften Saarlän-
discher Hochwald (Saarland) und Osburg 
Saar (Rheinland Pfalz) untersucht. Seit 
2009 sind bisher drei weibliche Stücke 
und ein junger Hirsch besendert worden. 
Die Streifgebiete der Alttiere variieren in 
den Sommermonaten zwischen 300 und 
425 ha, und der junge Hirsch nutzt etwa 
1 000 ha. Isoliert man die Daten der Alt-
tiere zur Setz- und Aufzuchtszeit, redu-
ziert sich der Einstand für etwa vier bis 
sechs Wochen auf nur etwa 30 ha. Die 
relativ kleinen Streif gebiete resultieren 
nach ersten Erkenntnissen aus den posi-
tiven Ergebnissen des dort seit rund zehn 
Jahren initiierten Lebensraum-Modell-
projektes (LMP), das zahlreiche Ruhe- zonen ausweist (ca. 3 000 ha bei einer 

Gesamtfläche von 25 000 ha). Darüber 
hinaus wird der Bejagungsdruck 

durch zahlreiche Maßnah-
men wie Intervalljagd deut-

lich reduziert. 
Ebenfalls kleine Streif-

gebiete dokumentiert das 
Telemetrieprojekt des In-
stitutes für Wildbiologie 
– Göttingen und Dres-
den e.V. auf dem Trup-
penübungsplatz Gra-
fenwöhr (Bayern). Be-
züglich menschlicher 
Besiedlung, Zer-
schneidung und 
wirtschaftlicher Nut-
zung stellt das Trup-

penübungsgelände ei-
ne Sondersituation dar. Aufgrund 

der militärischen Nutzung exis tieren 
weite Flächen, und Schäden durch 

Rotwild spielen wirtschaftlich keine 
Rolle. An die militärischen 

Übungen gewöhnt, ist das 
Rotwild dort tagaktiv.
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Ähnliche Rahmenbedingungen finden 
sich in der Lüneburger Heide (Nie-
dersachsen). Sie ist die bislang noch groß-
flächigste, wenig zerschnittene Land-
schaft Westdeutschlands und beheimatet 
die kopfstärks te zusammenhängende 
Rotwildpopulation im Flachland. 

Mit der Unter suchung durch das 
Institut für Wildtierforschung (IWFo) 
der Stiftung der Tierärztlichen Hoch-
schule Hannover sollen dort exakte Da-
ten über die Lebensgewohnheiten des 
Rotwildes gewonnen werden. Insbeson-
dere im Hinblick auf die geplante Bun-
desautobahn (BAB) 39, deren Trassen-
führung eine bedeutende Landschafts-
zerschneidung darstellt. Nach bishe-
rigen Ergebnissen des seit 2006 lau-
fenden Projektes, bei dem 22 Stücke 
Rotwild mit GPS-Sendern versehen wur-
den, sind bereits heute die Bundesstra-
ßen sowie der Elbe-Seitenkanal starke 
Barrieren. Diese werden nur ausnahms-
weise von einzelnen Stücken überquert. 
Für einen genetischen Austausch 
scheint dies noch auszureichen. Die 
Streifgebietswahl des Rotwildes wird je-
doch durch die bestehenden Verkehrs-
wege stark eingeschränkt. 

Wie Lebensräume optimal verbun-
den werden können, untersucht seit 

Bundesweit erforschen zahlreiche 
Projekte das  Verhalten des 

Rotwildes. Die im Text genannten 
sind nummeriert.G
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Besenderter Hirsch aus der 
Schorfheide. Hier wurden die 
größten Streifgebiete mit bis 
zu 14 000 Hektar ermittelt.
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2008 eine Studie in Schleswig-Holstein, 
wo bereits ers te Inzuchterscheinungen 
in Teilpopulationen des Rotwildes gene-
tisch festgestellt wurden. Insgesamt fun-
ken dort bisher 14 Hirsche und sieben 
Alttiere ihre Positionen über Satellit. 
Große Straßenbauprojekte, wie der ge-
plante Neubau der BAB 20, würden das 
Land zwischen den Meeren in Ost-West-
richtung durchtrennen und einen Le-
bensraumverbund erschweren. Immer-
hin erreichte die noch junge Studie, dass 
künftig Wildbrücken im nördlichsten 
Bundesland eingerichtet werden sollen. 
Eine davon ist bereits fertiggestellt und 
wird vom Rotwild nachweislich genutzt.  

Eine weitaus interessantere Erkennt-
nis des Projektes ist allerdings, dass das 
Rotwild bei Wanderungen Siedlungsbe-
reiche meidet. Etwa 75 Prozent der Or-
tungspunkte von zwei besenderten Hir-
schen liegen – anders als beispielsweise 
in Grafenwöhr – innerhalb des Waldes. 
Gut 20 Prozent der Signale wurden im 
Nahbereich um die landschaftsty-
pischen Knicks (Wallhecken) geortet. 
Weniger als fünf Prozent lagen im Of-
fenland. Dies zeigt, wie sehr Rotwild auf 
die Nutzung von Deckungsstrukturen 
angewiesen ist. Den Wallhecken kommt 
somit eine große Bedeutung als Tritt-
steinbiotop und Wanderachse zu. 

Mit dem Einfluss durch Verkehrswege 
beschäftigt sich auch die Forschergrup-
pe aus Eberswalde und stellte fest, dass 
die BAB 11 (Berlin-Stettin) für das Rot-
wild eine offensichtlich unüberwind-
bare Barriere darstellt. Obwohl diese Au-
tobahn in weiten Teilen ungezäunt ist, 
wurde sie bisher von keinem markierten 
Stück überquert. Auch eine 2005 erbaute 
Grünbrücke wurde vom Rotwild, im Ge-

gensatz zu anderen Wildarten, bisher 
nicht in nennenswertem Umfang ge-
nutzt (siehe auch WuH 10/ 2009). 

Auf dem Darß wird deutlich, dass sich 
Rotwild an permanente menschliche 
Störgrößen gewöhnen kann: Trotz tau-
sender Touristen auf der Ostseehalbinsel 
nutzen viele Hirsche während des Win-
ters bis zur Feistzeit im Sommer ein 
kleines, aber kaum abseits von Wegen 
gelegenes Wald-Schilf-Gebiet als allei-
nigen Einstand. Die Besuchermassen 
hatten bisher keinen nachweislichen 
Einfluss auf das Verhalten des Rotwildes. 
Insbesondere zur Aufzuchts- und Feist-
zeit erwiesen sich Wildruhezonen so-
wohl in der Schorfheide, der Bodden-
landschaft als auch im Thüringer Wald 
als äußerst wichtig. So blieben beispiels-
weise Schälschäden im Sommer weitge-
hend aus. Trotzdem dokumentierten die 
Eberswalder Wissenschaftler, dass sich 
die Sommerbejagung des Rotschmal-
wildes im Wald negativ auf den Waldzu-
stand auswirkt. Den Schwerpunkt der 

Bejagung im Wald empfehlen sie daher 
für die Monate August bis Dezember.

Dass Ruhe und mäßige Bejagung Wild-
schäden durch Rotwild weitgehend ver-
meiden können, zeigt eine Telemetriestu-
die aus dem Nationalpark Bayerischer 
Wald und Sumava/Tschechien. Seit 2005 
wurden dort Daten von 40 Rothirschen 
auf bayrischer und 25 auf tschechischer 
Seite ausgewertet. Die Stücke wurden in 
Wintergattern betäubt, in denen auch die 
Regulation des Rotwildes stattfindet. Die 
Bejagung im eigentlichen Sinne ist auf ei-
ner Fläche von etwa 18 000 ha eingestellt. 

Interessant ist die Raumnutzung im 
Bereich der etwa 5 000 ha umfassenden 
Borkenkäferflächen. Nach der Verwüs-
tung der monotonen Fichtenbestände 
durch die Insekten entwickelte sich auf 
den Freiflächen eine dschungelartige, ar-
tenreiche Kraut-, Strauch- und Jung-
baumschicht, in die sich das Rotwild un-
gestört und mit reichlich Äsung versorgt 
einstellte. Vegetationskartierungen zeig-
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Menschliche Aktivitäten führen zur Flucht des Wildes in die Einstände und 
 somit zu Wildschäden. Ruhezonen können Abhilfe schaffen. 
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Grafenwöhr: 
Nur  an wenigen Tagen  
im  Jahr wird Rotwild  
gezielt bejagt.
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ten einen guten Aufwuchs verschiedener 
Gehölzarten. Obwohl die Rotwilddichte 
deutlich zunahm und sich die Streifge-
biete – insbesondere im Sommer – dort 
konzentrierten und verkleinerten.  
Der jadliche Einfluss auf Rotwild wird 
seit 2008 detailliert im Südschwarzwald 
an sechs Hirschen und neun weiblichen 
Stücken aller Altersklassen untersucht. 
Das insgesamt etwa 18 000 ha große Rot-
wildgebiet mit einer Kernzone von 3 000 
ha wurde in Wildruhe-, 
Fütterungs- und Beo-
bachtungsbereiche un-
tergliedert. In den Wild-
ruhezonen ruht die Ein-
zeljagd, auf den Beo-
bachtungsflächen ist sie 
auf drei Wochen im Jahr 
beschränkt. Besonders 
das Kahlwild verlässt 
seither – aufgrund der 
Jagdruhe – nur selten die 
Ruhe- und Beobach-
tungszonen. 

Nach Drückjagden zo-
gen die besenderten 
Stücke bereits am Abend 
nach der Jagd wieder in 
ihre Einstandsgebiete. 

Mit Ausnahme eines Alttieres. Nachweis-
lich wurde dessen Kalb erlegt und in Fol-
ge des Eingriffs kehrte das Alttier erst 
nach mehreren Tagen aus seinem etwa 
sechs Kilometer entfernten „Über-
gangseinstand“ zurück.

Die Fütterungen dominierten wie in 
anderen Beispielen das Raum-Zeitverhal-
ten in den Wintermonaten, und die Tiere 
reagierten durch stark verkleinerte Ein-

standsgebiete. Für drei Hirsche stellte die 
Projektgruppe um Friedrich Burghardt 
von der Forstlichen Versuchs- und For-
schungsanstalt Baden-Württemberg fest, 
dass sie überwiegend natürliche Äsung 
suchten und nur sporadisch an den Füt-
terungen erschienen.

Aus all diesen Studien ist ersichtlich, 
dass Rotwild eine lernfähige Art ist, die 
auf Zerschneidungseffekte mit Meidung 
reagiert, und dass dieses Verhalten offen-

Die BAB 11 in 
 Brandenburg ist  eine 

 unüberwindbare  Barriere 
für das  Rotwild (siehe 

 Ortungspunkte). K
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Dank des Borkenkäfers dürfte dieses Pro-
jektgebiet über die größte Wild ruhezone 
verfügen. Dass sich Rotwild dort teilwei-
se auch in unmittelbarer Nähe zu Wegen 
aufhält, darf jedoch nicht zur Fehlein-
schätzung führen, dass jede Wandertä-
tigkeit ohne Störung bleibt. Nur ein ka-
nalisierter, berechenbarer Wanderweg 
stört Rotwild nicht. Vor allem dann 

nicht, wenn Wald oder Waldsaum genü-
gend Deckung und Fläche ohne Störung 
schaffen. Unkontrollierter Wegebau aber 
lässt keinen Platz für tagaktives Wild. Die 
unabdingbare Folge: Wildschäden auch 
bei geringen Wilddichten!

Ebenso zeigen die Projekte aus dem 
Saarland, dem Südschwarzwald und Gra-
fenwöhr eindrucksvoll die Bedeutung 
und Effizienz von Wildruhezonen. Diese 
sollten mindestens 250 ha oder größer 
sein und tatsächlich nur gezielt an weni-
gen Tagen im Jahr betreten und bejagt 
werden.  

Das Studiengebiet Grafenwöhr ist je-
doch auch diesbezüglich ein Sonderfall: 
Große, ungestörte und offene Flächen 
können gefahrlos tagsüber angenommen 
werden. Doch trotz fehlendem Jagddruck 
durch Einzeljagd und nicht vorhandenen 
Spaziergängern reagiert das dortige Rot-
wild mit Flucht auf menschliches Quer-
feldeinlaufen. Auf den professionell orga-

nisierten Drückjagden wird dieses Verhal-
ten genutzt.Würde aber in Grafenwöhr 
begonnen, regelmäßig tagsüber auf den 
großen Flächen zu jagen, würde sich das 
Wild sofort für längere Zeit in den Wald 
zurückziehen. 

Spätestens nach den Erkenntnissen 
der Satellitentelemetrie sollte sich durch-
setzen, dass in rotwildfreien Gebieten 

oder Wanderräumen 
besonders die jungen, 
wandernden Stücke 
nicht erlegt werden. 
Gerade sie sorgen durch 
ihre weiträumigen 
Streifzüge für den gene-
tischen Austausch ihrer 
Population. Ältere 
Stücke, die in aller Re-
gel schnell wieder das 
traditionelle Territori-
um aufsuchen werden, 
sind populationsgene-
tisch weniger „wert-
voll“ als die jungen 
Wanderer. Der Projekt-
leiter der schleswig-hol-
steinischen Telemetrie-
studie, Markus Meiß-
ner, empfiehlt, wan-
dernde Junghirsche 

und Alttiere in rotwild-
freien Gebieten zu scho-
nen, um den genetischen 

Austausch zu erhalten. Bezüglich des Ab-
schusses in den Wanderkorridoren for-
dert er konsequent die Regel „Alt vor 
Jung“. Dies, betont Meißner, sei aller-
dings nicht auf die Kerngebiete zu über-
tragen.

Das Verhältnis der Mitteleuropäer 
zum Rotwild reicht inzwischen von 
selbstüberzeugter Überhege bis hin zu ra-
dikalem Vernichtungsansinnen oder völ-
ligem Desinteresse. Weder den Ansprü-
chen der Biodiversität noch einer auch 
nur andeutungsweisen „Naturnähe“ wer-
den solche Extremansichten gerecht. 
Vielleicht werden die Ergebnisse der Ar-
beiten bei lernwilligen Jägern, Förstern 
und anderen Naturinteressierten die emo-
tionale Grundeinstellung durch fun-
diertes Wissen objektivieren. 

Nähere Informationen zu den Projekten im 

Internet: www.rothirsch.org

sichtlich vom Alttier zum Kalb tradiert 
wird. Stark befahrene Straßen und Zäune 
werden gemieden, wie die Projekte in 
Norddeutschland zeigen. Ein weiterer 
Beleg dafür ist, dass die gewünschte Nut-
zung von Wildbrücken oft in den ersten 
Jahren nach dem Neubau ausbleibt.  

Doch welche Aussagen lassen sich aus 
den Ergebnissen der einzelnen Projekte  
für Jagd und Bewirt-
schaftung des Rotwildes 
treffen? Hierzu muss 
man die Ergebnisse zu-
nächst differenziert be-
trachten. Denn reine 
Waldgebiete, Groß-
schutzgebiete und die  
„normale“ Kulturland-
schaft unterscheiden 
sich sowohl in den An-
sprüchen des Wildes, 
der Forstwirtschaft, der 
Jagd und anderen 
menschlichen Nut-
zungsinteressen. So 
können beispielsweise 
Erkenntnisse aus den 
Alpen nur bedingt mit 
denen aus der nord-
deutschen Tiefebene 
verglichen werden. In 
Großschutzgebieten, wie 
dem Nationalpark Baye-
rischer Wald, lassen sich 
Besucher hervorragend lenken. Wogegen 
sich diese Frage auf dem Truppenübungs-
gelände Grafenwöhr überhaupt nicht 
stellt. Und in der Gemengelage kleiner 
Reviere, Gemeinden und Waldbesitzer 
ist eine Besucherlenkung nur mit ge-
meinsamem Bemühen aller Beteiligten 
möglich. 

Für alle Rotwildgebiete gilt jedoch, 
dass steigende Wilddichten nicht in je-
dem Fall mit hohen Waldschäden ver-
knüpft sind, wie Marco Heurich vom Na-
tionalpark Bayrischer Wald bestätigt: 
„Die Totholzflächen haben sich zu wich-
tigen Einständen entwickelt. Die  hohe 
Verfügbarkeit von Äsung und die geringe 
Beunruhigung durch menschliche Stö-
rungen sorgen für einen beeindru-
ckenden Effekt: zurückgehende Verbiss-
belastung trotz steigender Rotwilddich-
te, auch bei den selteneren Misch-
baumarten.“ 
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Konsequenz aus den Projekten: Junge wandernde Hirsche sorgen für einen 
 Genaustausch ihrer Population und sollten deshalb in den rotwildfreien 
 Gebieten geschont werden.
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